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GUILLAUME VAN GEMERT 
ÜBERSETZEN IM GOTTSCHED-KREIS: ADDISONS “CATO”
IN DEUTSCHLAND
Whigs und Tories hätten dem Stück, so berichten zeitgenössische Quellen, bei 
der Uraufführung am 14. April 1713 gleichermaßen begeistert Beifall geklatscht1, 
wie es ein Freund dem Dichter auch prophezeit hatte: “And Factions strive who 
shall applaud you most”2. Beide Parteien bezogen die dargestellte Handlung auf 
das England jener Tage, glaubten in der Hauptperson, dem Republikaner und 
stoischen Weisen Cato von Utica, die eigenen Ideale verkörpert, und verwiesen den 
jeweiligen Gegner in das Lager Caesars3. Joseph Addisons4 (1672-1719) Trauer­
spiel Cato, denn ihm galt der einhellige Enthusiasmus, fand gleich bei seinem 
Erscheinen, ja vor der Buchveröffentlichung schon, einen ungemein starken Wider­
hall; darüber können weder die Kritik, der sein Verfasser bald ausgesetzt wurde5, 
noch die Ablehnung der folgenden Jahrhunderte, die das Werk bestenfalls noch 
zur Zielscheibe des Spottes machten oder es parodierten6, hinwegtäuschen. Alleine 
schon im Erscheinungsjahr 1713 erlebte der Cato mindestens acht Auflagen7. 
Bis ins frühe 19. Jahrhundert muß das Stück aufgrund der großen Nachfrage immer 
wieder neu gedruckt werden8, wobei es allerdings nach der Jahrhundertwende 
zunehmend antiquarische Bedeutung bekommt, was die Zahl der kommentierten 
Ausgaben, die von da an erscheinen9, bestätigt.
Seinen großen Erfolg verdankte Addisons Cato keineswegs bloß der offenkun­
digen Parallele zwischen den Ereignissen gegen Ende des römischen Bürgerkrieges 
und den englischen Verhältnissen in Queen Ann’s letzten Regierungsjahren. Wenn 
auch nicht zu leugnen ist, daß diese Aktualität einer positiven Aufnahme des 
Stückes durchaus förderlich war, so darf nicht übersehen werden, daß sie vom 
Autor kaum im Werk angelegt sein konnte, da es zum größten Teil in dessen Uni­
versitätsjahren und während seiner Grand Tour entstanden war: die ersten vier 
Akte lagen schon 1704 vor10. Ein vordergründiger Bezug auf die englische poli­
tische Lage hätte auch kaum den Siegeszug ausreichend erklären können, den 
Addisons Drama bald auch auf dem Festland antrat11. Genausowenig kann der 
klassizistische Charakter alleine den besondern Reiz des Stückes ausgemacht haben; 
handelt es sich doch letzten Endes um einen Pseudo-Klassizismus12, dem die 
Franzosen als solchem gewiß keine sonderliche Beachtung geschenkt hätten. Die 
Brisanz der Cato-Gestalt, wie sie bei Addison erscheint, liegt weniger im national­
politischen Bereich als vielmehr in ihrer übernationalen gesellschaftlichen Aktuali­
tät. Mehr als irgendwer sonst verkörpert Cato im Verständnis der Zeit das bürger­
liche Wertgefühl, und zwar kontinuierlich vom frühen 18. Jahrhundert bis über 
das Ancien Régime hinaus in die ersten Jahrzehnte des 19. hinein, wobei das 
Cato-Bild die ganze Zeit über als eine Art Modell sämtliche Implikationen des 
Wandels in der bürgerlichen Weltanschauung wie im bürgerlichen Selbstverständnis 
in sich aufzunehmen vermochte. Bürgertugenden der frühen Jahre13 sowie der sich
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tatkräftig artikulierende Revolutionselan von 1789 können sich in der Cato-Gestalt 
reflektieren. Bourgeois und Citoyen, so hat Ernst Bloch dargetan, erkennen sich 
in ihr wieder:
“Jede Zeit hatte es nötig, Wünsche eines edleren Seins zu hegen und auszubilden. 
Aber zum ersten ist es lehrreich, daß ideale Gestalten nie heftiger und zum 
Leben gespannter dargestellt wurden als in der bürgerlichen Gesellschaft. Vor 
allem die pathetischen Dichter des achtzehnten und beginnenden neunzehnten 
Jahrhunderts überbieten sich an aufrechten Vorbildern, an solchen des Wider­
stands und Kampfs gegen Mattigkeit oder regierende Gemeinheit. Von Addison 
bis Alfieri, von Schiller bis Shelley zieht eine dramatische Dichtung, die sich 
nicht genug daran tun kann, neustoische Würde vorzuformen. Addison gab das 
Thema, indem er Cato als Helden wählte, den unbeugsamen, mit jeder Bürger­
tugend geschmückten Republikaner. Die Catos wurden erst puritanisch belebt, 
in ihrer Kampfstellung gegen feudale Verderbnis, dann aber zog der Citoyen 
in sie ein, am deutlichsten in den dramatischen Statuen Alfieris und ihrer Frei­
heitssprache. Überall erscheint hier ein hochgesteigertes ideales Leitbild bürger- 
lich-reiner Art; starrköpfige Tugend mit prometheischen Lichtfunken. Der 
Grund für diese Lust am positiv-idealen Helden ist ein gesellschaftlich-realer; 
er ist Entzweiung mit der feudalen Gesellschaft, Entzweiung des Bürgers in der 
bürgerlichen Gesellschaft dazu. Bis um die Zeit der Französischen Revolution 
war das Ideal des Citoyen nur gegen den Adel gewendet, aber implicite wirkte 
darin schon der später, der bei Schiller, gar Hölderlin und völlig bei Shelley 
ausgebrochene Gegensatz zwischen Citoyen und Bourgeois. Marx hat diesen 
Gegensatz und zugleich diese Einheit im revolutionär gewesenen Bürgertum 
zuerst hervorgehoben: der Bourgeois ist der wirkliche Privatmensch der freien 
Konkurrenz, der Citoyen der abstrakte unegoistische Gattungsmensch einer 
ebenso abstrakten Polis. Die widerspruchsvolle Einheit zwischen Citoyen und 
Bourgeois zerriß bei den großen idealistischen Dichtern dieser Zeit. Von daher 
also das so gesteigert dargestellte Idealbild; es ist die Citoyenseite des Bürgers 
oder das humanistische Leitbild der revolutionären Bourgeoisie, das sich im 
Widerspruch zur entstandenen bürgerlichen Gesellschaft erfaßt” 14.
Addison hatte mit seinem Cato geschickt das dynamische Leitbild des Jahrhunderts 
aufgegriffen. Als “Augustan Poet” projizierte er die bürgerlichen Ideale in das 
römische Altertum, zu dem die eigene Zeit sich gerne als Parallele sah, um so an 
der erhabenen Gestalt des “God-like Cato” 15 seinem Publikum einen Eindruck 
zu vermitteln, zu welch übermenschlicher Größe die “römischen” Tugenden den 
Sterblichen zu erheben imstande waren16. Dabei wird Cato nicht geleitet von der 
christlichen Offenbarung, die ein Fortleben nach dem Tode garantiert, sondern 
von der Vernunft und von seiner stoischen Selbstsicherheit17:
“Here will I hold. If there’s a Power above us,
(And that there is all Nature cries aloud 
Through all her works) he must delight in Virtue;
And that which he delights in, must be happy.
But when! or where! -- This world was made for Caesar” 18.
Vor diesem Hintergrund läßt ihn sein Sterben aus Vaterlandsliebe und um der
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Freiheit willen zu einem aufgeklärten Märtyrer werden, und präsentiert sich das 
Stück, nicht zuletzt auch aufgrund des frei gewählten Todes, der übrigens auffällig 
vertuscht wird (“0  Marcia what we fear’d is come to pass! // Cato is fall’n upon 
his sword [...]” 19 ), als säkularisiertes Märtyrerdrama.
Zeitgemäß und zukunftsträchtig, wie der Cato-Stoff war, mußte Addisons 
Stück auch außerhalb Englands in ähnlichen Sozialstrukturen Anklang finden. In 
Frankreich, Italien und den Niederlanden erschienen denn auch noch 1713 oder 
kurz danach Übersetzungen, die allesamt mehrfach aufgelegt wurden20. Nur in 
Deutschland sollte es bis in die dreißiger Jahre dauern, ehe die ersten Spuren des 
englischen Cato in deutschem Gewände nachweisbar sind. Dahingestellt sei, ob 
dies auf die - im europäischen Kontext gesehen - sich dort erst relativ spät durch­
setzenden Aufklärungsgedanken und auf die verzögerte Emanzipation des deutschen 
Bürgertums zurückzuführen ist. Fest steht jedoch, daß das Stück auch nach der 
intensiven Auseinandersetzung, die ihm zwischen 1732 und 1735 im Gottsched- 
Kreis zuteil wurde, im deutschen Sprachraum nie auch nur annähernd die gleichen 
Erfolgsquoten hat verbuchen können wie in Frankreich, Italien oder den Nieder­
landen, geschweige denn wie in England. Die erste vollständige deutsche Über­
setzung, in Prosa, aus dem Jahre 173521 erlebte nur noch eine weitere Auflage 
(1753)22. Die fünf späteren deutschen Fassungen, die zwischen 1758 und 1863 
erschienen23 und unter denen eine Prosaübertragung durch Johann Heinrich Merck 
(1763)24 hervorzuheben ist, wurden jeweüs nur einmal gedruckt. Erst der Wandel, 
dem der römische Stoiker in Gottscheds Sterbendem Cato unterlag, führte zu einem 
keineswegs unumstrittenen Erfolg.
Gleich dreimal wandte man sich in den frühen dreißiger Jahren im Gottsched- 
Kreis Addisons Cato zu, in der Absicht, ihn zu übersetzen. Die Versuche führten 
zu nicht nur quantitativ, sondern auch qualitativ und in formaler Hinsicht recht 
verschiedenen Ergebnissen. 1732 veröffentlicht Gottsched im ersten Band der 
von ihm herausgegebenen Zeitschrift “Beytrtge Zur Critischen Historie Der 
Deutschen Sprache, Poesie und Beredsamkeit” einen Abschnitt der ersten Szene 
aus dem ersten Akt in deutscher Sprache als Fragment einer von ihm geplanten 
Gesamtübersetzung des Stückes in reimlosen Versen25. Bald muß er dieses Vor­
haben schon wieder aufgegeben haben, dafür nahm er aber fast den ganzen fünften 
Akt und einiges weitere Material aus Addisons Trauerspiel, diesmal in paarweise 
gereimten deutschen Versen, in seinen Sterbenden Cato hinein, der Ende 1731 urauf- 
geführt und 1732 erstmals veröffentlicht wurde26. Drei Jahre später schließlich 
bringt seine Gattin Luise Adelgunde Viktorie Gottsched, eine geborene Kulmus, 
die bereits erwähnte27, erste vollständige deutsche Übersetzung heraus, und zwar 
in Prosa. Im folgenden soll versucht werden, diese drei (Teil-)Übersetzungen von 
Addisons Cato zueinander in Beziehung zu setzen vor dem Hintergrund der Über­
setzungstheorie im Gottsched-Kreis, an ihnen Kontinuität und Diskontinuität der 
Anschauungen aufzuzeigen, aus denen sie hervorgegangen sind, und festzustellen, 
wie diese sich im einzelnen jeweüs in der Übersetzung niedergeschlagen haben.
*
* *
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Gottscheds Beschäftigung mit Addisons Drama während der Arbeit an der Über­
setzung, von der 1732 in den “Beytrlgen” ein Bruchstück erschien, war nicht 
seine erste Auseinandersetzung mit der Cato-Gestalt. 1726 schon hatte er in Leipzig 
eine akademische Rede gehalten, in der er zu zeigen versuchte, daß Cato nicht als 
“ein unüberwindlicher Weiser” gestorben sei28. Dabei dürfte schon eine Bekannt­
schaft mit Addisons Cato anzunehmen sein, war doch das Stück, wie in der Vor­
rede zum Sterbenden Cato hervorgehoben wird, damals auch in Deutschland 
bereits in einer französischen Prosa-Übersetzung bekannt29.
Die Kritik, die Gottsched in seiner Rede an Cato übt, setzt bei dessen Selbst­
mord an. Cato sei als ein Mann “von sehr ernsthaftem Gemfi the und rauhem We­
sen” anzusehen, “dessen Verstand von Natur sehr fShig; dessen Urtheilungskraft 
scharf und durchdringend”30 gewesen sei. Ein Mann auch, “bey dem sich die 
Lehren der stoischen Secte, vor allen ändern beliebt gemacht hatten, und dessen 
redliches Herz mit dem festen Vorsatz erfüllet war, die strengsten Tugendregeln 
in seinem Wandel zu beobachten”31. Obendrein habe ihn eine große Freiheits­
liebe ausgezeichnet. Als nun die römische Republik sich in Gefahr befand, sei 
Cato aber “von seinen eigenen Leidenschaften beunruhiget, bestürmet und be­
sieget worden: folglich ist er nich unüberwindlich gewesen, folglich ist sein Tod 
aus Verzweifelung, Furcht und Zaghaftigkeit entstanden” 32. Als alle Hoffnung, 
die Freiheit der Republik zu erhalten, aufgegeben werden mußte, habe sich Catos 
“heimlicher Hochmuth [...] in die redlichen Absichten” gemischt,
“die er für das Beste des gemeinen Wesens hatte. Nichts hielt er für schändlicher, 
als sich dem Casar zu unterwerfen; nichts für schimpflicher, als von einem 
Tyrannen Gnade zu bitten. Clsar indessen nSherte sich. Dreyhundert Mann, die 
Cato in Utica bey sich hatte, bathen ihn um seine Bewilligung zur Uebergabe, 
mit der Versicherung: daß sie einen billigen Tractat mit dem Ueberwinder zu 
schließen dichten. Allein, was antwortete er ihnen? Dem Besiegten steht es zu, 
um Friede zu bitten, und Gnade zu suchen. cEsar aber ist fiberwunden, und 
nicht ich: denn wer eine gerechte Sache hat wie ich, der ist ein wahrhaftiger 
Ueberwinder. So stolz war der unerbittliche Cato in seinen Reden! Und gleich­
wohl war kein ander Mittel vorhanden, den HEnden Casars zu entgehen, als 
allein der Tod. Und siehe! diesen erwEhlet Cato, ohne ferneres Bedenken. Die 
Liebe zur rSmischen Freyheit, muß seinem Eigensinne zum Vorwande dienen; 
und die Begierde, sich durch eine unerhSrte That einen unsterblichen Namen zu 
erwerben, muß mit dem Deckmantel einer stoischen Großmuth verhüllet wer­
den. So siegete denn die Furcht vor der Sklaverey, über die Liebe des Lebens; 
die Zaghaftigkeit über die Großmuth; die Verzweifelung über die Weisheit 
und Tugend. Cato stirbt; aber nicht aus Verachtung des Todes, sondern aus 
Ueberdruß eines unglücklichen Lebens. Nicht er hat den Tod; sondern die 
Kleinmüthigkeit und Ehrfurcht hat seine ohnmEchtige Seele Überwunden” 33.
Eigensinn und Verzweiflung hätten somit zum Selbstmord Catos geführt. Durch 
seinen Freitod habe er obendrein dem Gemeinwohl geschadet, indem er ihm, der 
stoischen Auffassung, daß der Mensch nicht für sich selbst, sondern für andere lebe, 
zuwiderhandelnd, seinen Beistand entzogen habe34. Dies alles entlarve seinen 
Lebenswandel im nachhinein als Scheintugend und erlaube es nicht, ihn Seneca an
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die Seite zu stellen, sei dieser doch gestorben “als ein wahrhafter Weiser, auf Befehl 
dessen, der [ihm] zu gebiethen hatte” 35.
Dieser Cato, der aus Verzweiflung Hand an sich legt und dadurch nachträglich 
die eigene philosophische Überzeugung hinfällig macht, läßt sich kaum in Einklang 
bringen mit der Gestalt von überragender Charaktergröße, die Addison zeichnet. 
Es ist daher auf den ersten Blick befremdlich, daß Gottsched schon wenige Jahre 
nach der Cato-Rede den Plan hegt, das englische Werk, dem so völlig andere Ideen 
zugrunde lagen, integral zu übersetzen.
Der erstaunliche Umschwung geht aber weniger aus einem Gesinnungswandel 
als vielmehr aus dichtungstheoretischen Erwägungen hervor. 1730 war in Leipzig 
zum erstenmal der Versuch einer Critischen Dichtkunst vor die Deutschen er­
schienen 36. Dem normativ ausgerichteten Werk war eine eingehende Beschäftigung 
mit den poetologischen Regeln und ihren theoretischen Grundlagen vorange­
gangen. Sie hatte Gottsched nicht zuletzt auch die Augen geöffnet für die Wahr­
scheinlichkeitsforderung, die er als “die Aehnlichkeit des Erdichteten, mit dem was 
wirklich zu geschehen pflegt; oder die Uebereinstimmung der Fabel mit der 
Natur” 37 definierte. So verstanden, erhält die Kritik, die in der Vorrede zum 
Sterbenden Cato am fünften Akt von Deschamps’ Caton d ’Utique geübt wird, 
ihren eigentlichen Sinn. Gottsched lehnt die Übernahme dieses Aktes ab, weil 
Cato hier als Verzweifelnder erscheint:
“So wahrscheinlich anftnglich die ganze Fabel eingerichtet ist, und so groß 
Cato in den ersten Handlungen dargestellet wird: so schlecht kSmmt mir die 
letzte Handlung vor. Er [Deschamps] laßt diesen großen Mann nicht als einen 
Weltweisen, sondern als einen Verzweifelnden sterben. Es entsteht ein Tumult 
in Utica, der von dem Pharnaz herruhret: und da cisar eben daselbst zugegen 
ist, seine Soldaten aber außer der Stadt meynen, ihr Haupt sey in Gefahr; so 
dringen sie herein, und hauen alles darnieder. Darfiber nimmt sich Cato das 
Leben. Das heißt aber gar zu sehr wider die Wahrheit der Geschichte, und 
wider den philosophischen Character des Cato gehandelt”38.
Die Wahrscheinlichkeitsforderung, die für die Dichtung galt, wird angesichts histo­
rischer Sachverhalte zur Wahrheitsforderung: konnte Gottsched in seiner psycho- 
logisierenden Rede durchaus noch einen verzweifelnden Cato vorführen, so verbot 
ihm die Wahrscheinlichkeit, einen solchen auch auf die Bühne zu bringen39. Im 
Poetologischen ist somit die Versöhnung von akademischer Rede und geplanter 
Addison-Übersetzung begründet. Dadurch aber, daß es trotz allem nicht zu einer 
restlosen Versöhnung gekommen ist, mag das Unternehmen letzten Endes ge­
scheitert sein: in Gottscheds Augen hat Cato weiterhin einen Fehler, verübt er 
doch aus Eigensinn einen Selbstmord, der unter den obwaltenden Umständen 
keineswegs unerläßlich gewesen wäre. Cato mußte nach Gottscheds Überzeugung 
sogar einen Fehler haben, um als mittlerer Charakter dramatisch wirksam sein 
zu können40. Unterschwellig bleibt so die Unvereinbarkeit mit der Addisonschen 
Konzeption bestehen. Welche Folgen die Dichotomie von “Cato mit Fehler”41 
und “God-like Cato” zeitigte, soll die später zu unternehmende Analyse des Ster­
benden Cato zeigen.
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Das eben angedeutete Spannungsfeld, in dem die erste, unvollendete, Cato- 
Übersetzung Gottscheds steht, läßt sich nicht am Fragment, das erhalten geblieben 
ist, ablesen; dazu ist es zu kurz. Man muß schon die Betrachtungen, die dem Ster­
benden Cato vorausgeschickt sind, mit heranziehen. Zu kurz ist es auch, um aus ihm 
schon die Konsequenzen herausdestillieren zu können, die die Widersprüche in 
Gottscheds Cato-Bild für die Übersetzung im einzelnen ergaben. Trotzdem ist es 
aufschlußreich, dieses Fragment der Vorlage gegenüberzustellen, weil es durchaus 
auch seinen Platz in der Übersetzungstheorie Gottscheds hat.
Bei einem Vergleich von Original42 und deutscher Fassung springt sofort der 
Unterschied der Versformen ins Auge: an die Stelle des Blankverses, dessen Addison 
sich nach bewährter englischer Tradition bedient, sind bei Gottsched reimlose 
jambische Sechstakter getreten. Wo die Vorlage vor weiblichen Versendungen 
nicht zurückschreckt, sind diese in der Übersetzung, bis auf eine einzige Ausnahme 
(Z.26), samt und sonders eliminiert worden:
“Portius.
1 Die Nacht verliert sich schon, die MorgenrSthe brennt,
Der Wolken rother Glanz verkündigt schon den Tag;
Den zwiefach grossen Tag, den Roms und Catons Fall 
Ganz stolz zu machen scheint. Ach! unsers Vaters Tod
5 Erfüllt vielleicht das Maaß des Bürgerkrieges gar,
Und schließt den Schauplatz zu, den so viel Blut bespritzt.
Hat Ctsar nicht bereits den halben Kreis der Welt 
Verwüstet und verheert? hat nicht sein M&rderstahl 
Das menschliche Geschlecht ganz dünn und klein gemacht?
10 Dafern er weiter geht, so fehlt es ihm an Volk
Zu neuer Kriegesmacht, so wird kein Mensch mehr seyn,
Den seine Herrschbegier noch ferner plagen kan.
Ihr GStter! was für Wust erregt die Ehrsucht doch 
In eurer Werke Pracht!
Marcus.
Dein unbewegter Sinn,
15 Mein Bruder Portius, sieht Aufruhr, List und Mord,
Und Ctsarn selbst sogar zu philosophisch an.
Ich berste fast fftr Zorn, wenn mir des Frevlers Bild 
In die Gedanken kSmmt. So bald man ihn nur nennt,
Steht mir Pharsalien ganz lebhaft im Gesicht.
20 Ich seh, wie der Tyrann durch Feld und Lager sprengt,
Wie seines Hengstes Huf vom BÜrgerblute treuft.
Und unsrer Römer Kern aufs Haupt geschlagen liegt,
0  Portius, ist denn kein Donner in der Luft 
Kein Wetterstrahl mehr da, des Vaterlandes Feind,
25 Der seine Hoheit nur in Roms Verderben sucht,
Durch einen strengen Schlag gewaltig zu zerschmettern?
Portius.
Ach Marcus, glaube mir, die Hoheit ist verflucht,
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Und keines Neides werth, die so abscheulich ist.
Wie herrlich strahlt der Glanz von unsers Vaters Ruhm,
30 Durch alle Finsterniß der Trübsal, so ihn drSckt!
Sein Leiden selber blitzt und leuchtet rings um ihn.
Zwar unglucksvoll, doch groß, verficht er Rom, das Reich,
Die Tugend, und den Ruhm und selbst der Freyheit Kranz 
Sein Stahl trifft keinen sonst als der Verbrecher Kopf.
35 Gewalt und Tyranney und angemaßte Macht
Ziehn sich sein Rlcherschwerdt unfehlbar auf den Hals”43.
Zumeist fallen Vers- und Satzende zusammen; wenn nicht, so markiert die Mittel­
zäsur doch immer den Schluß der Periode. Die Alliterationen der Vorlage wurden 
beibehalten (“His horses hoofs” (Z. 20) / “seines Hengstes H uf’ (Z. 21)) oder, 
wo dies unmöglich war, zumeist in unmittelbarer Nähe der entsprechenden deut­
schen Zeile durch andere ersetzt (z.B. “suffrings shine, and spread” (Z. 30) / 
“einen strengen Schlag” (Z. 26) und “Rom, das Reich” (Z. 32)).
Alles in allem wurde, so zeigt das Fragment, auf den formalen Aspekt großer 
Wert gelegt. Das heißt aber nicht, daß der Inhalt vernachlässigt worden wäre. Der 
Sinn ist durchweg richtig getroffen, wobei Gottsched sogar dann und wann all­
zusehr am Wortmaterial der Vorlage hängenbleibt (“[...]> and sees // Mankind 
grown thin by his destructive sword: [...]” (Z. 7-8) / “ [...] hat nicht sein MSrder- 
stahl II Das menschliche Geschlecht ganz dunn und klein gemacht?“ (Z. 8-9); 
“Greatly unfortunate” (Z. 31) / “Zwar unglucksvoll, doch groß” (Z. 32)). Nur 
wenige Stellen sind recht frei übersetzt, wesentlich gekürzt oder abgeschwächt 
(“ [...] and support his crimes” (Z. 10) / “[...] (so wird kein Mensch mehr seyn, // 
Den seine Herrschbegier noch ferner plagen kan” . (Z. 11-12); “Strow’d with 
Rome’s Citizens, & drench’d in slaughter, [...]” (Z. 19) / “Und unsrer RSmer Kern 
aufs Haupt geschlagen liegt, [...]” (Z. 22)). Die Bedeutung der Schlüsselworte 
des Stückes, die hier zunächst zur Charakterisierung von Cato (“Honour, Virtue, 
Liberty, and Rome”) (Z. 32)) und seinem Widerpart Caesar (“Oppression, Tyranny, 
and Pow’r usurp’d” (Z. 34)) dienen, hat Gottsched klar erfaßt und sie wortwört­
lich übersetzt (Z. 32-33 und 35). Paraphrasiert wurde kaum; das zeigt sich alleine 
schon daran, daß die Übersetzung mit 36 Zeilen auskommt, wo die Vorlage 35 
hatte.
Die häufig apostrophierte Grundregel der Gottschedschen Übersetzungstheorie, 
die begriffliche Analogie von Übersetzung und Original, die den Vorrang hätte vor 
der formalen Übereinstimmung44, und der gegenüber die Schweizer die Gültigkeit 
des synthetischen Dichtungsbegriffes auch im Übersetzungsprozeß betonen 
sollten45, ist hier nicht besonders offensichtlich. Aus dem Addison-Fragment 
in den “Beytragen” spricht vielmehr annäherend dasselbe Verfahren, wie Gott­
sched es bei seiner Übertragung von Horaz’ Ars poetica für die Critische Dicht­
kunst gehandhabt hatte, und wie er es präziser noch - dies sei schon vorwegge­
nommen - im Sterbenden Cato an wenden sollte:
“Ich rfihme mich nicht, daß ich es von Zeile zu Zeile, viel weniger von Wort 
zu Wort gegeben hatte: denn beydes ist zum theil unnothig, theils auch, aus
186 GUILLAUME VAN GEMERT
obenerwähnten Ursachen, unmöglich gewesen. Aus fünfhundert lateinischen 
Versen habe ich mich genSthiget gesehen, fast siebenhundert deutsche zu ma­
chen; wiewohl ich die Regel stets vor Augen hatte: Ein Uebersetzer müsse kein 
Paraphrast oder Ausleger werden. Habe ich aber nur in hauptsächlichen Dingen 
nichts versehen, oder geändert: so wird mans verhoffentlich so genau nicht 
nehmen, wenn gleich der völlige Nachdruck aller horazischen Sylben und Buch­
staben nicht erreichet worden. Ein prosaischer Uebersetzer muß es hierinn 
genauer nehmen: einem poetischen aber muß man, in Ansehung des Zwanges, 
dem er unterworfen ist, schon eine kleine Abweichung zu gute halten; wenn 
er nur diesen Mangel durch eine angenehme und leichtfließende Schreibart 
ersetzet.
Dieses ist nun eine von den vornehmsten Absichten gewesen, die ich mir in 
diesem Gedichte vorgesetzet habe. Ich wollte Horazen gern so übersetzen, daß 
man ihn ohne Anstoß, und wo m&glich, mit Vergnügen in unsrer Sprache lesen 
kSnnte. Diesen Zweck aber würde ich nicht erhalten haben, wenn ich kein 
Bedenken getragen hltte, die Richtigkeit unsrer deutschen Wortfügung, nebst 
der Reinigkeit im Sylbenmaaße und in den Reimen, aus den Augen zu setzen”46.
Gottsched nimmt hier wie dort durchaus eine mittlere Position ein, indem er 
versucht, Form und Inhalt gleichermaßen gerecht zu werden. Sie wird verständ­
lich, wenn man den Kontext berücksichtigt, in den das Addison-Fragment gehört: 
es sollte mustergültig zeigen, daß auch in der deutschen Dichtung durchaus reimlose 
Verse möglich seien, die gefallen könnten.
In den “Beytrlgen” von 1732 würdigte Gottsched eingehend die erste deutsche 
Übersetzung von Miltons Paradise Lost, die von Ernst Gottlieb von Berge stammte 
und 1682 in Zerbst unter dem Titel Das verlustigte Paradeis erschienen war47. 
Sie war in reimlosen Versen, und zwar in Blankversen, abgefaßt, die aber nicht 
befriedigten und auch kaum Nachfolge gefunden hatten. Gottsched versprach sich 
jedoch gerade vom reimlosen Vers recht viel. Er war davon überzeugt, daß dieser 
durchaus eine Hebung der deutschen Dichtung bewirken könnte:
“FÜrs erste würde man sich gewShnen, mehr auf das innere Wesen und auf 
die Sachen in Versen zu sehen, als itzo geschieht: da der Klang der Reime, 
sonderlich in kurzen Versen, das Gehör so einnimmt, daß das elendeste Zeug 
bey dem grüßten Theile der Leser Beyfall findet; welches doch ^anz kahl und 
mager aussehen wurde, wenn es sich nicht reimete. Dergestalt wurden sich die 
Irgsten Stümper allezeit am eifrigsten nach dem Reime dringen, und sich nie 
unterstehen, ungereimte Verse zu machen; aus Furcht, daß man ohne diese 
Schtllen ihre schlechten Gedanken gar zu leicht gewahr werden würde.
Hernach würde man bey uns leichter gute Uebersetzungen der Alten machen 
künnen, als bisher geschehen: da das Joch der Reime, die Schwierigkeiten 
bey dieser Arbeit fast unüberwindlich gemacht hat. Die Engländer kennen 
daher alle griechische und rSmische Poeten in ihrer Sprache, und zwar wieder­
um in Versen lesen: da sich die Franzosen mit prosaischen Uebersetzungen 
behelfen mfissen. Diese rauben nun den Originalien die Hllfte ihrer Schönheit, 
weil die ungebundene Rede niemals so viel Feuer, Geist und Nachdruck haben 
kann, als die harmonische Schreibart der Poeten”48.
Im Bereich des Theaters führe der Reimvers zur Unnatürlichkeit und somit zur
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Sprengung der dramatischen Fiktion; er rücke das Drama in die Nähe der Oper49. 
Der Verzicht auf den Reim könne hier Abhilfe schaffen:
“Drittens würden wir auch in Schauspielen bald glücklicher werden, als wir 
noch zur Zeit sind. Tragödien und Komodien können und sollen von rechts­
wegen in einer leichten Art von Versen geschrieben seyn; damit sie von der 
gemeinen Sprache nicht merklich unterschieden, und doch einigermaßen zier­
licher, als der tägliche Umgang der Leute, seyn mögen. Wenn nun alle Personen 
mit gereimten Versen auf die Schaubühne treten, und dieselben herbethen, 
oder wohl gar hersingen, wie ungeschickte Komodianten thun: wie kann das 
natürlich herauskommen? Oder wie kann es dem Zuschauer wahrscheinlich seyn, 
daß er wirklich die Handlungen gewisser Leute mit ansieht, und ihre ernstliche 
Gespräche höret? Die Reime klingen immer gar studirt, und erinnern ihn ohne 
Unterlaß, daß er nur in der Komodie sey; welches er zuweilen gern vergessen 
wollte, um ein desto größeres Vergnügen zu genießen. In diesem Stucke haben 
die heutigen Engllnder auch vor den Franzosen den Vorzug: indem sie nach 
dem Exempel der Alten, in ihren besten Tragödien fast lauter ungereimte Verse 
brauchen; da hingegen diese lauter reimende Helden auf die Buhne stellen” 50.
Von Berges Blankverse lehnte Gottsched ab aufgrund ihrer Holperigkeit und Un- 
beholfenheit, die sich daraus erklärten, daß der Übersetzer Miltons “alles [...] 
nach seiner Art immer ohne Abschnitt und Ruhepuncte [habe] fortlaufen lassen” 51. 
Das deutsche Addison-Fragment mit seinem regelmäßigen Zusammenfall von Satz- 
und Versende bzw. Mittelzäsur sollte als Gegenbeispiel dienen. Aus dieser Vorbild­
funktion erklärt sich hier die besondere Beachtung des Formalen. Daß darüber 
auch das inhaltliche Moment nicht vernachlässigt wurde, bestätigt natürlich indirekt 
schon die Gottschedsche Grundregel von der begrifflichen Analogie als der maß­
geblichen Instanz mehr oder weniger.
*
* *
Im Sterbenden Cato, der im selben Jahr wie das in den “BeytrÜgen” abgedruckte 
deutsche Addison-Fragment erschien, werden aus der Aporie, die das Zusammen­
treffen der widersprüchlichen Cato-Auffassungen von Addison und Gottsched ergab 
und die letztendlich auch die geplante Integralübersetzung fürs erste scheitern 
ließ, die Konsequenzen gezogen. Die Unvereinbarkeit des tugendhaften Freiheits­
helden von überragender Charaktergröße, den Addison auf die Bühne gebracht 
hatte, mit dem eigensinnigen Selbstmörder, als welcher der römische Stoiker 
von Gottsched in der akademischen Rede hingestellt worden war , läßt letzteren 
sich nach einer neuen Konzeption umsehen. Sie scheint ihm gegeben in der Ver­
quickung von Addisons Cato mit dem Caton d ’Utique (1715) des heute ganz in 
Vergessenheit geratenen François Deschamps52. Der Franzose mußte -  global 
gesagt -  für die ersten vier Akte herhalten, der Engländer für die beiden letzten 
Szenen des vierten Aktes und für fast den ganzen fünften53.
In der Vorrede zum Sterbenden Cato wird Addisons Stück als solches vorwie­
gend aus formal-strukturellen Gründen abgelehnt: es enthalte drei, weitgehend 
selbständige Fabeln statt einer eindeutigen Hauptfabel, der höchstens unterge­
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ordnete, mit der Haupthandlung fest verbundene Nebenstränge angegliedert sein 
dürften. Dieser lockere Aufbau “streite wider die Einheit der Handlung, die in 
jedem Schauspiele seyn muß: zu geschweigen, daß es nicht sehr wahrscheinlich 
ist, daß man zu einer solchen Zeit, da alles in Lebensgefahr stund, auf viele Liebes- 
verwirrungen werde gedacht haben” 54. Weiter sei an der Verknüpfung und der 
Abgrenzung der Szenen manches auszusetzen:
“Zum 2) aber htngen auch die Auftritte der englischen Tragödie sehr schlecht 
an einander; [...] Die Personen gehen ab und kommen wieder, ohne daß man 
weis warum? und die Schaub&hne bleibt oft leer, wenn gleich noch kein Aufzug 
aus ist. Endlich sind auch oft die Scenen gar nicht abgetheilet, wenn gleich neue 
Personen auftreten, oder alte abgehen: welches bey den Franzosen niemals 
geschieht; weil es eine Unordnung in dem äußerlichen Ansehen verursachet” 55.
Der dritte Einwand hängt eher mit der Wahrscheinlichkeitsforderung zusammen. 
Mißfallen erregt “im englischen Trauerspiele [...], daß der sterbende Cato, dieser 
strenge Verfechter der Freyheit, der ganz andre Dinge im Kopfe hatte, noch in 
seinem Letzten ein par Heurathen bestätigen muß”56.
Gottsched konnte nicht umhin, diese “Regelwidrigkeiten” in Addisons Stück 
hervorzuheben, weil er im Rahmen der von ihm angestrebten Theaterreform ein 
Stück bringen wollte, von dem gerade aufgrund seiner Regelgerechtigkeit eine 
Vorbild Wirkung ausgehen konnte. Es ist dies aber nicht der einzige, und vielleicht 
sogar nicht der wichtigste Grund für die Ablehnung. Gottsched trägt auch deutlich 
die bereits skizzierten Bedenken ideelicher Art, die ihn an einer Übernahme des 
Stückes schlechthin hindern. Cato soll aufgrund seines Selbstmordes nicht “als 
ein vollkommenes Tugendmuster”57 angepriesen werden, das heißt, er darf keine 
Identifikationsfigur werden. Der Widerspruch zwischen der historisch belegten 
Tugendhaftigkeit Catos und Gottscheds individueller Überzeugung von der Unzu­
lässigkeit des Selbstmordes wird kaschiert, indem eine poetologische Regel her­
bemüht wird. Wo Addison einen halb göttlichen Cato auftreten läßt, was die Dra­
mentheorie der Zeit durchaus auch erlaubt58, versteift Gottsched sich darauf, 
daß gerade eine Unvollkommenheit die Gestalt für die Tragödie besonders ge­
eignet mache:
“Aber eben dadurch ist Cato ein regelmäßiger Held zur Tragödie geworden, 
daß er sehr tugendhaft gewesen: doch so, wie es Menschen zu seyn pflegen; 
daß sie nämlich noch allezeit gewisse Fehler an sich haben, die sie unglücklich 
machen kSnnen” 59.
Der erhabene, menschliche Caesar - nicht der verketzerte Tyrann wie bei Addison -, 
der von Deschamps Cato an die Seite gestellt wird und der - dramatisch besonders 
wirksam - auch persönlich an ihn appelliert, verstärkt Catos Fehler noch60.
Der neuen Fabel, die sich durch die Verbindung von Addisons und Deschamps’ 
Werken in Gottscheds Sterbendem Cato ergibt, liegt unverkennbar eine neue 
Konzeption zugrunde. Sie läßt sich reduzieren auf den “moralischen Lehrsatz” 
- der Gottschedschen Poetik zufolge sollte ein solcher für die Abfassung einer 
jeglichen Tragödie der Ausgangspunkt sein61 -, daß Freiheitsliebe, wenn sie ad
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absurdum getrieben wird, in Eigensinn mündet, eine Anschauung, die in der Vor­
rede zum Sterbenden Cato fast wörtlich wiederzufinden ist:
“Durch seine Tugend erwirbt sich Cato unter den Zuschauern Freunde. Man 
bewundert, man liebet und ehret ihn. Man wünschet ihm daher auch einen 
glücklichen Ausgang seiner Sachen. Allein er treibt seine Liebe zur Freyheit 
so hoch, daß sie sich gar in einen Eigensinn verwandelt. Dazu kSmmt seine 
stoische Meynung von dem erlaubten Selbstmorde. Und also begeht er einen 
Fehler, wird unglücklich und stirbt: wodurch er denn das Mitleiden seiner 
ZuhBrer erwecket, ja Schrecken und Erstaunen zuwege bringet”62.
Der “Cato mit Fehler” , wie Gottsched ihn versteht, ist nicht mehr als Freiheits­
held der Inbegriff der bürgerlichen Ideale schlechthin. Weder ist er, wie Helmut 
Arntzen glauben machen will63, “ein Emblem vom Widerstand gegen den Absolu­
tismus” , noch besteht sein “Märtyrertum von eigenen Gnaden” darin, daß er “in 
der Resignation das Bewußtsein” durchhält, “das zu repräsentieren, was sein 
sollte” , jedenfalls nicht das, was in Gottscheds Augen sein sollte. Der Sterbende 
Cato ist kein Märtyrerdrama mehr, auch wenn zeitgenössische Kritiker ihn so ver­
standen haben dürften64, und die Parallele im Titel zu Gryphius’ Sterbendem 
Aemilius Paulus Papinianus macht ihn auch nicht zu einem solchen, genausowenig 
wie der gemeinsame Gebrauch des Alexandriners65.
Daß Gottsched im Titel, anders als Addison und Deschamps, das Sterben eigens 
hervorhebt, will nicht wie beim barocken Namensvetter das Heroische des Hin­
scheidens herausstellen -  das wäre ganz im Sinne der englischen Vorlage gewesen, 
der eigenen Konzeption Gottscheds aber zuwider -, sondern soll die Aufmerk­
samkeit darauf lenken, daß Catos Tod verfehlt war. Cato, wie ihn Gottsched 
zeichnet, hat seine Chance verpaßt. Durch seinen Eigensinn ist er weit über sein 
Ziel hinausgeschossen und kann er höchstens noch als “negative” Identifikations­
figur fungieren. Er ist hier nicht mehr das Leitbild eines aufstrebenden- und 
aufbegehrenden - Bürgertums, sondern vielmehr abschreckendes Beispiel: die 
Chance des Kompromisses, die er verpaßt hat, dramatisch gestaltet in seiner Ab­
weisung von Caesars Friedensvorschlag, soll der Bürger, den Gottsched vor Augen 
hat, ergreifen.
Der deutsche Professor, der als Orator manchem Fürsten gehuldigt hatte66, 
redet weniger als der Whig Addison einer Emanzipation des Bürgertums um jeden 
Preis, auch um den revolutionärer Regungen, wie sie im “Bürger-Krieg” zwischen 
Cato und Caesar vorgebildet waren, das Wort67. Eher will er den deutschen Bürger 
davor warnen, den Kompromiß, auf den dieser sich mit dem (aufgeklärt) ab­
solutistischen Fürsten einigen soll, zu verpassen, da ein solcher Kompromiß 
alleine ihm eine friedliche Zukunft zu garantieren scheint. Aus der Addisonschen 
Kraftgestalt, die gerade durch ihren Tod auch über den Tod hinaus wirkt, wird hier 
ein sterbender Cato, der durch seinen Eigensinn auch sich selbst “erledigt” . Aus 
dem Märtyrerdrama wird ein Plädoyer für die Mitte, das sich richtet an eine Mittel­
schicht, die sich selbst im Kompromiß wiedererkannte und in ihm ihre Ideale 
genugsam gewährleistet sah.
Daß Gottsched mit seiner Cato-Konzeption ankam, und daß sie in Deutschland
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mehr Anklang fand als die Addisonsche, bestätigen die neun oder vielleicht sogar 
zehn Auflagen68, die das Stück zwischen 1732 und 1757 erlebte, und die Rezep­
tionsgeschichte, wie sie Christian Gottlob Köllner in der Nachricht von den 
Schicksalen dieses sterbenden Cato in Frankreich und Deutschland69 beschreibt. 
Sogar Gottscheds Kritiker scheinen eher formal-strukturelle Aspekte zu bemängeln, 
als daß sie sich an der umfunktionierten Cato-Gestalt gestoßen hätten70, auch 
wenn sie den Sterbenden Cato als Märtyrerdrama ansehen.
Die neuen Absichten, die Gottsched dem Cato-Stoff unterlegte, haben sich 
durchaus auch auf die Übersetzung der von ihm aus Addisons Drama übernomme­
nen Abschnitte ausgewirkt. Das immer wieder zitierte Kritikerwort, daß Kleister 
und Schere bei der Kompilation des ersten deutschen “Originaldramas” Gott­
scheds wichtigste Werkzeuge gewesen wären71, ist durchaus zu modifizieren; die 
gewandelten Anschauungen sind bis ins Detail nachweisbar, sowohl in den Über­
nahmen aus der französischen72, wie in denen aus der englischen Vorlage.
Daß Gottsched gerade für den fünften Akt, in dem alle Handlungsstränge zu­
sammenlaufen, auf Addison zurückgreift, zeigt welch große Bedeutung er, seiner 
grundlegend ändern Cato-Konzeption zum Trotz, dem Werk des Engländers bei­
maß. Der Bedenken allerdings, die er in der Vorrede gegen das Addisonsche Drama 
vorgebracht hatte73, trägt er durchaus Rechnung. Die Beeinträchtigung der Hand­
lungseinheit durch das Nebeneinander von mehreren Hauptfabeln war schon durch 
die Verwertung von Deschamps’ Caton für die ersten vier Akte und die sich daraus 
ergebende Änderung der Personenkonstellation behoben. Beides ermöglichte 
nicht zuletzt auch die straflose Streichung der in Gottscheds Augen der Wahr­
scheinlichkeitsforderung zuwiderlaufenden Eheschließungen, die vom sterbenden 
Cato noch im allerletzten Moment vollzogen werden mußten. Ohne eigentliche 
Konsequenzen inhaltlicher Art, aber deshalb nicht weniger bezeichnend für Gott­
scheds Regeldenken, ist die neue Szeneneinteilung: die Übersetzung benötigt im 
fünften Akt acht Szenen, wo die Vorlage mit vier auskam, weil hier nicht jedesmal, 
wenn eine weitere Person die Bühne betritt, dies sich auch in der äußeren Struktur 
niederschlägt, was Gottsched durchaus als formalen Fehler wertete74.
Auf formaler Ebene sind auch die am ehesten ins Auge springenden Unter­
schiede in der Übersetzung des Addison-Materials im Sterbenden Cato und des 
Fragments in den “Beytrigen” anzusetzen. Hielten sich hier Form und Inhalt 
noch durchaus die Waage in einem prekären Gleichgewicht, so ist dort eine Über­
betonung des formalen Moments unverkennbar. Als Beispiel möge hier die erste 
Szene im fünften Akt dienen, der Monolog, in dem Cato seine Selbstmordgedanken 
äußert:
“CATO allein, der in tiefen Gedanken sitzt, und ein Buch in Hunden 
hat. Es liegt neben ihm ein bloßer Degen auf dem Tische; und an der 
Seite steht ein Ruhbett.
CATO.
Ja, Plato, du hast recht! dein Schluß hat großen Schein!
Wahrhaftig! unser Geist muß doch unsterblich seyn.
Woher entstünde sonst das Hoffen und Verlangen,
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Ein unaufhörlich Gluck und Leben zu empfangen?
Wo kSmmt das Schrecken her, das uns so zaghaft macht?
Woher die kalte Furcht vor unsers Grabes Nacht?
Erbebt die Seele nicht vor ihrem Untergange?
Und was macht ihr so sehr, als Gruft und Moder bange?
Ja, ja, es wohnt in uns ein gSttlich hoher Trieb:
Der Himmel macht uns selbst die stete Dauer lieb,
Und fuhrt uns aus der Welt in ungleich großre Schranken.
O Ewigkeit! Du Quell entzückender Gedanken!
Durch wieviel Kummerniß, Bemuhung, Noth und Pein,
Und Wechsel dringet man zu deinen Thoren ein!
Dein Anblick liegt uns zwar ganz offen im Gesichte,
Man sieht sehr weit hinaus; allein bey schwachem Lichte:
Denn Schatten, Dampf und Nacht verhindern stets den Blick, 
Und ziehn der Augen Stral allmählich gar zurück.
Hier will ich stille stehn. Giebt es ein höchstes Wesen;
(Jedoch Natur und Welt llß t tausend Proben lesen.
Und ruft: Es ist ein Gott!) so folgt auch zweifelsfrey,
Daß Gott der Tugend stets geneigt und gnädig sey.
Wem er nun gnädig ist, der muß auch glücklich werden.
Doch wenn geschiehts? und wo? - - Gewiß nicht hier auf Erden; 
Die f§llt ja Clsarn zu, und scheint f5r ihn gemacht!
Wo denn? - - das weis ich nicht; so sehr ich nachgedacht.
(Er greift nach dem Degen.)
Dieß Eisen soll mir bald den langen Zweifel heben!
Nun bin ich doppelt stark; mein Sterben und mein Leben,
Mein Gift und Gegengift liegt beydes da vor mir.
Das eine ffihret mich im Augenblick von hier:
Das andre lehret mich, ich könne niemals sterben.
Die Seele bleibt getrost, und scheuet kein Verderben;
Mein Geist verlacht dieß Schwert und hShnt den spitzen Stahl. 
Die Sonne selbst wird alt, so wie der Sterne Zahl 
Allmählich bllsser scheint; Natur und Welt gehn unter:
Nur du allein, mein Geist, bleibst ewig jung und munter:
Du lebst, wenn sich der Krieg der Elemente regt,
Und aller KBrper Bau in Stfick und Drfimmer schltgt.
Welch eine Mattigkeit will meine Brust befallen!
Ich ffihle schon den Schlaf durch alle Glieder wallen.
Mein schweres Aug und Haupt ist von den Sorgen matt;
Und sehnt sich nach der Ruh. Wohlan, ich geb ihr statt!
Ich fiberlasse mich dem Schlummer, den ich merke:
Daß mein erwachter Geist hernach mit voller Starke 
Die Flucht ergreifen kann; und dann an Kräften neu,
Dem Himmel, den er ehrt, ein wfirdig Opfer sey.
Wen sein Gewissen plagt, dem stSrt die Angst den Schlummer: 
Davon weis Cato nichts; kein Laster macht mir Kummer!
Drum gilt auch in der That mir Schlaf und Tod gleichviel:
Denn beydes labet mich und setzt dem Gram ein Ziel.
(Er legt sich auf den Arm, um zu schlafenJ ” 75.
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Die formale Straffung gegenüber dem Fragment ist offensichtlich. Nicht nur wurde 
der strenge Zusammenfall von Satz- und Versende bzw. Mittelzäsur, wie er in den 
“Beytrtgen” befürwortet worden war, eisern beibehalten, was vielsagender ist: 
an die Stelle der reimlosen jambischen Sechstakter sind hier sechshebige jambische 
Reimverse getreten. Gottsched bedient sich jetzt somit der klassischen deutschen 
Versform seit Opitz, des Alexandriners, und zwar des heroischen, dem Paarreim 
und der regelmäßige Wechsel von männlichen und weiblichen Endungen eignen. 
Das Vorbild mag, neben der Tradition der deutschen Barocktragödie, Deschamps 
Caton abgegeben haben, wo dieselbe Versform auftritt. Gottsched hatte diese in 
den ersten vier Akten des Sterbenden Cato übernommen und mußte sie daher auch 
in seinem, der englischen Vorlage entstammenden fünften Akt beibehalten.
Auf den ersten Blick mag der Gebrauch des Reimes hier wundemehmen an­
gesichts der Propaganda für den rennlosen Vers in der Critischen Dichtkunst und 
in den “Beytrtgen” . Gottsched hatte aber den Reim keineswegs abgelehnt. Reim­
verse seien zwar von Verseschmieden mißbraucht worden, um ihren Machwerken 
den Anschein dichterischer Qualität zu verliehen76, wenn sich aber der begabtere 
Dichter ihrer annehme, so könnten sie dem Werke durchaus zum Gewinne ge­
reichen:
“Doch ich will deswegen nicht behaupten, daß man die Reime ganz und gar 
aus unserer Poesie abschaffen sollte. Sie erwecken dem Geh&re ja so viel Be­
lustigung, als das Sylbenmaaß und die Harmonie selbst; zumal wenn sie un­
gezwungener Weise kommen, und gleichsam von sich selber fließen. Sie kSnnen 
auch mit vernünftigen Gedanken und witzigen Einftllen, mit der ordentlichen 
Wortfügung und Richtigkeit des Sylbenmaaßes gar wohl beysammen stehen, 
wie unsere Poeten in unzähligen Exempeln sattsam erwiesen haben. Meine Ab­
sicht wEre zum höchsten, nur beyderley Arten der Verse bey uns im Schwange 
zu sehen: wie solches in Italien und England geschieht, wo es einem jeden frey 
steht, gereimte oder ungereimte Verse zu machen, nachdem es ihm beliebt” 77.
Der gereimte Vers übertreffe sogar den reimlosen, wenn nur gewissen formalen 
Forderungen genügt sei:
“Doch ich bin den Reimen überhaupt nicht zuwider; und gestehe es gar gern, 
daß ein wohlgemachter, und noch dazu gereimter Vers destomehr Anmuth 
habe. Es sind aber sowohl bey uns Deutschen, als bey den Franzosen zweyerley 
Reime im Schwange, nlmlich die einsylbigten mtnnlichen, und die zweysyl- 
bigten weiblichen. Diese vermischen wir mit einander auf vielerley Art, wie in 
den gemeinen poetischen Handbüchern nach der LËnge gewiesen wird. Und 
eine solche Abwechselung erwecket wiederum eine Art der Belustigung für die 
Ohren. Hergegen die Italiener bedienen sich fast lauter weiblicher Reime, so wie 
die Englinder lauter mtnnliche haben; die sie gleichwohl mit ihren Nachbarn 
durcheinander mischen. Bey uns würde das nicht klingen: denn z.E. zwischen 
zween gereimten weiblichen Versen soll kein dritter stehen, der sich mit ihnen 
nicht reimet; und mit männlichen ist es eben so. Wenn wir mischen wollen, so 
muß es dergestalt geschehen, daß zwischen die zusammengehorenden Reime 
minnlicher Art, einer oder zweene von weiblicher Gattung zu stehen kommen. 
Drey Zeilen darzwischen zu schieben, ist höchstens in Recitativen erlaubt:
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anderwlrts wird es nicht klingen, weil man die Reime sonst gar verlieren w&rde.
Wenn man sie aber nicht mehr hSren kann, so ist es eben so viel, als ob sie gar
nicht mehr da wlren”78.
Da ihm der formal durchkonstruierte Reimvers, wie er hier erscheint, als Merkmal 
des besseren literarischen Kunstwerkes galt, mag Gottsched, aufgrund der an­
gestrebten und in der Vorrede wiederholt apostrophierten Mustergültigkeit des 
Sterbenden Cato, der ja die praktische Anwendung der in der Critischen Dicht­
kunst niedergelegten Theorie sein sollte, sich am ehesten noch für den Gebrauch 
des Reimes entschieden haben, eher noch als aufgrund bloßer Bestrebungen, Des- 
champs nachzufolgen oder sich in die barocke Tradition einzureihen.
Daß die Unterordnung unter das “dreifache Joch”79 von Silbenzahl, Silben­
maß und Reim für die Übersetzung als solche gravierende Folgen hatte, zeigt ein 
Blick auf Catos Monolog im fünften Akt des englischen Werkes80. Gemessen am 
Fragment in den “Beytragen” ist die Übersetzung diesmal freier und vor allem 
auch weitschweifiger ausgefallen; kam Gottsched dort bei insgesamt 36 Zeilen 
mit bloß einer mehr als die Vorlage aus, so benötigt er hier bei 50 Versen zehn 
mehr als Addison im entsprechenden Abschnitt. Bei allem Streben nach Form­
vollendung81 ist die deutsche Fassung in vielerlei Hinsicht aufgeschwellt. Aus 
Reimgründen, und zwar um Reimpaare bilden zu können, werden ganze Zeilen 
eingeschoben, die entweder fast tautologisch bereits Gesagtes wiederholen (Z. 
1473) oder überflüssigerweise Vorhergehendes präzisieren und dadurch die Prägnanz 
der Vorlage sprengen (Z. 1480). Um das Metrum hinzukriegen und die erforder­
liche Silbenzahl zu erreichen, werden Lückenbüßer herbemüht: englische Einzel­
wörter werden mit zweigliedrigen syndetischen Verbindungen wiedergegeben 
(“immortality” (Z. 3) / “Ein unaufhörlich Gluck und Leben” (Z. 1434); “Nature” 
(28) / “Natur und Welt” (Z. 1465); “immortal youth” (Z. 29) / “ewig jung und 
munter” (Z. 1466)), ja es erscheinen sogar aus eben diesem Grunde regelrecht 
barocke Häufungen (“Through what variety of untry’d being, // Through what 
new scenes and changes must we pass!” (Z. 11-12) / “Durch wieviel Kumme miß, 
Bemühung, Noth und Pein, // und Wechsel, dringet man zu deinen Thoren ein!” 
(Z. 1443-1444)). Interjektionen wie “Ja” (Z. 1431), “Wahrhaftig!” (Z. 1432), 
“Ja, ja” (Z. 1439) haben vor diesem Hintergrund in erster Linie als Flickwörter 
zu gelten, wenn sie auch Catos Monolog durchaus verlebendigen, und ihnen daher 
eine gewisse stilistische Funktion nicht abzusprechen ist.
Die Freiheit der Übersetzung in inhaltlichen Dingen, die Gottsched sich infolge 
seiner Entscheidung zugunsten der formalen Strenge einräumen mußte, geht bis 
hart an die Grenze zum Fehlerhaften. So erscheint, wenn “and startles at destruc- 
tion” (Z. 6) mit “Und was macht ihr so sehr, als Gruft und Moder bange?” (Z. 
1438) wiedergegeben wird, ein barock anmutendes Vergänglichkeitsdenken, das 
der Vorlage völlig abgeht. Zu Mißverständnissen veranlaßt die zweideutige Über­
setzung von “That my awaken’d Soul may take her f l ig h f  (Z. 36) als “Daß mein 
erwachter Geist hernach mit voller Starke // Die Flucht ergreifen kann; [...]” (Z. 
1474-1475). Die Zeilen 1445 bis einschließlich 1448 in der deutschen Fassung ver­
kehren die Vorlage (Z. 13-14) nicht nur halbwegs ins Gegenteil, sie entstellen auch
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den Sinn schlechthin, indem sie den Zusammenhang mit dem Vorhergehenden 
zerreißen; wird doch, was sich hier auf Catos augenblickliche Situation und den 
von ihm beabsichtigten Selbstmord bezieht (“[...] lies before me”) zu allgemein­
menschlicher Gültigkeit überhöht (“ [...] liegt uns zwar ganz offen im Gesichte, // 
Man sieht sehr weit hinaus; [...]”).
Wenn aus dem “inward horror of falling into nought” (Z. 4-5) eine “kalte 
Furcht vor unsers Grabes Nacht” (Z. 1436) wird, so scheint dies auf den ersten 
Blick ebenfalls eine fragwürdige Wiedergabe zu sein, weil hier Catos Größe, die 
im englischen Stück gerade darin liegt, daß er sich für den Selbstmord entscheidet, 
ohne eine klare metaphysische Perspektive zu haben, dadurch geschmälert wird, 
daß die Befürchtung des Agnostikers, ins Nichts zu fallen, zu einer platten Angst 
vor dem dunklen Grab banalisiert wird. Bei einem Vergleich mit dem übrigen, aus 
Addison übernommenen Material im Sterbenden Cato stellt sich jedoch heraus, 
daß System dahinter steckt: die Übersetzung ordnet sich der allgemeinen Tendenz 
unter, gemäß Gottscheds neuer Konzeption des Stoffes aus dem englischen “God- 
like Cato” einen “Cato mit Fehler” , oder zumindest eine weniger erhabene Gestalt 
zu machen82. Ähnliche Bestrebungen begegnen in allen Abschnitten des Sterben­
den Cato, die auf Addison zurückgehen, auf Schritt und Tritt. Bezeichnend sind 
schon die Zeüen 1401-1403 gegen Ende des vierten Aktes, in denen der deutsche 
Cato sich der Laster wie “Ehrsucht, List und Trotz” beschuldigt, die ihm oft 
“das Ziel verrückt” hätten, während sein englischer Namensvetter bloß, “engaged 
in a corrupted State” , mit “Vice & Faction” kämpft83. Die kleine Einfügung 
“von neuem” in Zeile 1506: “Die GÖtter geben mir von neuem guten Muth, // 
Und schützen, voller Huld, auch künftig meine Kinder” , wo es in der Vorlage 
heißt: “The righteous Gods, whom I have sought to please, // Will succour Cato,
& preserve his Children”84, macht Cato halbwegs zum Verzweifelnden. “Thy 
Godlike Father”85 schrumpft zum bloßen Namen Cato (Z. 1563) zusammen, 
während gerade Catos Gegenspieler zum Friedliebenden emporstüisiert wird 
(“Caesar is still disposed to give us terms”86 / “Und Casar wartet noch, weil er 
den Frieden liebt, [...]” (Z. 1585)). Das “Alas, I fear // I’ve been too hasty” 87, 
mit dem der sterbende Hauptheld die Berechtigung seines Selbstmordes in Frage 
stellt, wird nicht übernommen, weil eine solche Erkenntnis der Auffassung von 
Catos Eigensinn widerspräche. Genausowenig ist in Gottscheds neuer Konzeption 
noch Platz für die Beteuerung “Thy [= Cato’s] will shall be religiously observ’d”88, 
weil seinem Cato keine Vorbildfunktion mehr zukam. Die Zahl solcher Belege für 
eine “Vermenschlichung” des Heros Cato zu einem gemischten Charakter ließe 
sich leicht noch mehren.
Die neue Sinngebung des Stückes als eines Plädoyers für die Mitte, das nicht die 
Revolution predige, sondern den Kompromiß -  zwischen Bürgertum und absolu­
tistischem Fürsten -, den Cato verpaßt hatte, läßt sich nicht nur indirekt über 
den Wandel der Cato-Gestalt aufzeigen, sondern auch unmittelbar an dem Fürsten­
bild, das aus Gottscheds Drama spricht. Eine Schlüsselfunktion haben hier die 
Zeilen 1399-1400 inne, die im englischen Werk fehlen. In den Worten, die Cato 
hier an Artabanus richtet, ist eine Fürstenlehre in nuce enthalten. Dem Herrscher
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wird ans Herz gelegt, nur gerechte Gesetze zu erlassen und in eigener Person die 
Garantie für das Wohl des Staates zu übernehmen:
“So unterwerft den Staat nur büligen Gesetzen,
Und laßt durch keine Macht des Landes Wohl verletzen” .
Der Fürst soll seinerseits dem “kompromißbereiten” Bürgertum entgegenkommen. 
Er soll die Voraussetzungen schaffen, die es dem Bürger ermöglichen, sich fried- 
sam zu entfalten unter einem “aufgeklärten” Regiment. Wie wenig Gottsched ein 
revoltierendes Bürgertum vorschwebte, zeigt die Unterdrückung der moralischen 
Nutzanwendung am Schluß der Vorlage. Von den Zeilen:
“From hence, let fierce contending Nations know 
What dire effects from civil-discord flow.
’Tis this that shakes our country with alarms,
And gives up Rome a prey to Roman Arms,
Produces fraud, and cruelty, and strife,
And robs the guilty world of Cato’s life”89,
die nicht zuletzt auch als Appell an Addisons Zeitgenossen zu verstehen sind, 
bleibt bloß ein spärlicher Rest übrig, eines jeglichen Gegenwartsbezuges bar:
“0  Rom! Das ist die Frucht von deinen Bürgerkriegen!” (Z. 1660). 
Gottscheds neue Konzeption des Stoffes im Sterbenden Cato läßt sich, so kann 
man die bisherigen Ergebnisse zusammenfassen, nicht bloß aus seinen theoretischen 
Darlegungen in der Vorrede herauslesen, sie findet sich durchaus in der Übersetzung 
im einzelnen bestätigt. Neben den vielgeschmähten Werkzeugen Kleister und 
Schere müssen ihm daher bei der Abfassung seiner deutschen “Originaltragödie” 
auch eine nicht gänzlich unkritische Feder und ein beträchtliches Arsenal von 
Retuschiermitteln zur Verfügung gestanden haben. Daß bei der Übersetzung For­
males so sehr vor Inhaltlichem rangierte, ist eher vor dem Hintergrund der Cri- 
tischen Dichtkunst zu betrachten denn als Frucht einer bestimmten Übersetzungs­
theorie. Die allgemeine und schlechthinnige Vorbildfunktion, die Gottsched seinem 
Drama als erster Konkretisierung der in der Dichtkunst gebotenen dramentheore­
tischen Erwägungen zu unterlegen bestrebt war90, wirkte sich, der Ausrichtung 
seiner Poetik entsprechend, eher im Formalen als im Inhaltlichen aus, während 
das Fragment in den “Beytragen” , dem als bloßer Propaganda für den reimlosen 
Vers nur eine spezifische Vorbildfunktion zukam, durchaus noch beide Momente 
annäherend gleichermaßen berücksichtigen konnte.
*
* *
Zu zwei verschiedenen Gestaltungen des Wechselverhältnisses von Form und Inhalt 
hatte die jeweils andere Akzentsetzung im Addison-Fragment der “Beytrage” 
und kn Sterbenden Cato geführt. Neben der relativen Gleichrangigkeit dort und 
dem eindeutigen Übergewicht des Formalen hier, wird in der ersten deutschen 
Integralübersetzung von Addisons Cato, aus der Feder der Gottschedin, die dritte 
Möglichkeit realisiert, eine Reduktion des Formalen zugunsten von Inhaltlichem.
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Die Gottschedin hat 1735 an Reimzeilen erst gar nicht gedacht und sogar die 
Versform der Vorlage aufgegeben: ihr Cato erscheint hier im schlichten Prosa­
gewand. Daß der Übersetzer, der sich für eine Prosawiedergabe entschieden hatte, 
zu besonderer Treue dem Inhalt gegenüber verpflichtet sei, hatte Gottsched schon 
in der Einleitung zu seiner Übersetzung von Horaz’ Ars Poetica in der Critischen 
Dichtkunst hervorgehoben91. Sehr viel detaillierter geht er aber in seiner Aus­
führlichen Redekunst92 auf die Ansprüche ein, denen eine Übersetzung, und 
gemeint is eine Prosa-Übersetzung, da es sich hier um Übungsstücke für den an­
gehenden Redner handelt, sowie ihr Verfasser genügen sollen:
“Wenn es sich nun ferner fraget: wie man sich beym Uebersetzen zu verhalten 
habe: so m&ssen wir einige Hauptregeln dabey geben. I. wthle man sich nichts 
zum Uebersetzen, darinn man entweder der Sache oder doch der Sprache noch 
nicht gewachsen ist: denn was man selbst noch nicht versteht, das wird man 
unmBglich in ändern Sprachen recht auszudrucken vermögend seyn. II. Bemühe 
man sich nicht so wohl alle Worte, als vielmehr den rechten Sinn, und die vSllige 
Meynung einesjeden Satzes, den man Übersetzet, wohl auszudrücken. Denn 
obgleich die Wörter den Verstand bey sich fuhren, und ich die Gedanken des 
Scribenten daraus nehmen muß: so lassen sie sich doch in einer ändern Sprache 
so genau nicht geben, daß man ihnen Fuß vor Fuß folgen kSnnte. Daher drücke 
man denn III. alles mit solchen Redensarten aus, die in seiner Sprache nicht 
fremde klingen, sgndern derselben eigentümlich sind. Eine jede Mundart hat 
ihre eigene Ausdruckungen, die sich in keiner ändern ganz genau geben lassen. 
Und da muß ein Redner allezeit etwas gleichgültiges an die Stelle zu setzen 
wissen, was eben den Nachdruck, und eben die Schönheit hat, als die Redens­
art des Originals. Endlich behalte man IV. so viel als mSglich ist, alle Figuren, 
alle verblümte Reden, auch die Abtheilung der Perioden, aus dem Originale 
bey. Denn weil diese sonderlich den Character des einen Scribenten, von der 
Schreibart des ändern unterscheiden: so muß man, auch in der Uebersetzung 
noch, einem jeden Schriftsteller seine Art lassen, daran man ihn zu erkennen 
pflegt. Doch wollte ich es deswegen nicht rathen, auch alle weitlluftige Sitze 
eines Schriftstellers, die sich oft, ohne die |rSßte Verwirrung, nicht in einem 
Satze deutsch geben lassen, in einem Stucke beysammen zu lassen: wie 
Gottschling im Anfänge seiner Uebersetzung des ciceronischen Buches von den 
Pflichten, gethan hat. Nein hier kann sich ein Uebersetzer billig die Freyheit 
nehmen, einen verworrenen Satz in zween, drey oder mehr Theile abzusondern: 
wie Joh. Adolph Hofmann in seiner Uebersetzung eben dieses Buches mit 
Recht gethan hat”93.
Ob die Gottschedin in ihrer Cato-Verdeutschung, den Forderungen gerecht wird, 
wie sie ihr Gemahl hier erhebt, ob ihre Englischkenntnisse ausreichten, ob sie sinn­
gemäß statt Wort für Wort übersetzt, englische Redensarten durch die deutschen 
Äquivalente ersetzt und den ornatus der Vorlage beibehält, höchstens unter 
Kürzung allzu langer Perioden, ist im folgende zu untersuchen. Vorher muß aber 
noch die Frage gestellt werden, wie es in Gottscheds unmittelbarer Umgebung 
überhaupt zu dieser vollständigen Übersetzung von Addisons Werk kommen konnte, 
nachdem er eine solche aufgrund von vor allem formal-strukturellen und einigen
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inhaltlichen Bedenken, nicht nur, nach einem eigenen Versuch, aufgegeben, sondern 
sogar ausdrücklich abgelehnt hatte.
Mehrere verstreute Äußerungen aus dem Gottsched-Kreis ermöglichen es, 
großenteüs die Umstände zu rekonstruieren, unter denen die Cato- Übersetzung 
der Gottschedin entstand, sowie die Aufgaben zu ermitteln, die ihr zugedacht 
waren. In der ausführlichen Vita seiner kurz vorher verstorbenen Gemahlin, “Leben 
der weil, hochedelgebohrnen, nunmehr sel. Frau Luise Adelgunde Victoria Gott- 
schedinn, geb. Kulmus, aus Danzig” , die Gottsched 1763 der Sammlung ihrer 
Kleineren Gedichte vorausschickte94, hebt er hervor, daß sie Addisons Werk schon 
vor ihrer Ehe, noch in Danzig, verdeutscht habe, und zwar “zur Uebung im 
Englischen” , daß sie die deutsche Fassung jedoch, nachdem sie im Mai 1735 zu 
ihrem Gatten nach Leipzig gezogen sei, noch einmal revidiert habe, um sie dann im 
selben Jahr noch in Druck zu geben95. In der “Erinnerung” , die der zweiten Auf­
lage des Sterbenden Cato, aus dem Jahre 1735, vorangestellt ist96, hatte Gottsched 
den Addisonschen Cato, “durch die Feder meiner geschickten Freundinn [...] ins 
Deutsche übersetzet”97, angekündigt. Offensichtlich versprach er sich von der 
vollständigen Übersetzung des Stückes eine gewisse Unterstützung in dem Streit 
um seinen Sterbenden Cato, der gerade in diesen Jahren entbrannte. Jedenfalls 
empfindet er es als positiv, daß jetzt breitere Kreise in der Lage seien, das englische 
Drama mit dem Ergebnis seiner eigenen kompilatorischen Arbeit zu vergleichen:
“Daraus [aus dem Cato der Gottschedin] wird man um so viel mehr wahrnehmen
kSnnen, wieviel ich in meinem deutschen Cato dem englischen zu danken
habe; und in wie weit meine Arbeit von Addisons seiner unterschieden sey”98.
Konnte zum einen der frischgebackene Ehemann es seiner besseren Hälfte wohl 
kaum abschlagen, ein Werk von ihr im Druck erscheinen zu lassen, zumal er auch 
schon vorher, noch als ihr “Correspondent und Freyer”99, die Drucklegung ihrer 
Übersetzungen besorgt hatte, versprach er sich zum ändern auch selber gewisse 
Vorteile von einer vollständigen Übersetzung des englischen Cato, so dürfte doch 
am ehesten noch ein dritter Gesichtspunkt, obwohl er nirgends erwähnt wird, 
für die Veröffentlichung des Stückes in deutscher Sprache allen früheren Bedenken 
zum Trotz ausschlaggebend gewesen sein. Anders als der Sterbende Cato brauchte 
nämlich der deutsche Cato der Gottschedin nicht mehr die Vorbildfunktion als 
musterhafte Realisierung der in der Critischen Dichtkunst vertretenen dramen­
theoretischen Grundsätze zu erfüllen. Daß er später nicht in die Deutsche Schau­
bühne100 aufgenommen wurde -  somit wohl auch kaum zur Aufführung gedacht 
war -, unterstreicht dies bloß. Nachdem Gottscheds Mustertragödie vorlag, konnte 
das berühmte Drama Addisons mit allen seinen Mängeln auch in Deutschland ruhig 
bekannt werden, ohne daß nun gleich eine Verderbung des guten Geschmacks zu 
befürchten wäre.
Die Gottschedin hat Handlungsführung, Personenkonstellation und Szenen- 
einteüung der Vorlage, gegen die sich nicht zuletzt die Bedenken ihres Gatten 
richteten, in ihrer Übersetzung unverändert übernommen. Diese, ihre erste nach 
einer englischen Vorlage, verrät nicht die glückliche Hand, die aus der Pietisterey
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(1736), einer Bearbeitung von Guillaume Hyacinthe Bougeants Femme docteur, 
spricht, oder das Geschick der späteren Verdeutschung von Popes Rape o f  the 
Lock (.Lockenraub 1744)101. Wenn man den Abschnitt aus der ersten Szene im 
ersten Akt von Addisons Cato, der in den “Beytrlgen” ebenfalls verdeutscht 
worden war, diesmal in der Fassung der Gottschedin sowohl der englischen Vor­
lage als dem von Gottsched übersetzten Fragment gegenüberstellt, offenbart sich 
der Übungscharakter der deutschen Prosa-Wiedergabe:
“Porcius. Die MorgenrSthe ist ganz trfibe. Der Morgen bricht so spEt an, und 
bringt den Tag ganz trEge unter den Wolken hervor; den großen, den wichtigen 
Tag, der mit Roms und Catons Schicksal belastet ist! - - - - Sollte unser Vater 
sterben; so wurde sein Tod die Schuld des bürgerlichen Krieges vollmachen, 
und das blutige Schauspiel beschließen. cEsar hat schon mehr als die Hllfte 
der Erde verwüstet. Er sieht, daß das menschliche Geschlecht unter seinem 
verheerenden Schwerte dünne wird. Fahrt er noch weiter fort; so wird es ihm 
an Menschen fehlen, neue Schlachten zu liefern, und seine Laster fortzusetzen. 
Ihr G |tter! was für Verwüstungen richtet nicht der Hochmuth unter euren 
Geschöpfen an?
6 6Marcus. Dein gesetztes Gemuth, mein Porcius, kann die Verbrechen, Empörun­
gen, den Betrug, und Clsarn selbst, in dem stillen Lichte der Weltweisheit ganz 
gelassen ansehen. Ich aber werde schon bis zur Verzweiflung gemartert, wenn 
ich an diesen stolzen Ueberwinder auch nur gedenke. So oft ich seinen Namen 
nennen höre, steht mir Pharsalien ganz lebhaft vor Augen. - - - Da sehe ich 
diesen trotzigen Tyrannen auf einem Felde einher traben, welches mit den 
Leichen der römischen Bürger bedecket, und von ihrem Blute schlupfrig ist. 
Die Hufeisen seines Pferdes triefen von dem Blute der vornehmsten römischen 
Geschlechter. Ach, Porcius! ist denn kein nachdrücklicher Fluch zu finden? 
ist kein verborgener Donner mehr in dem Vorrathe des Himmels, der von ganz 
außerordentlichem Zorne glüet, und einen Menschen zerschmettern kann, der 
seine Große in dem Untergange seines Vaterlandes suchet?
Porcius. Glaube mir, Marcus, solche Hoheit ist gar nicht beneidenswerth! 
Sie ist allzustrafbar und abscheulich. Wie viel schöner bricht nicht der Glanz 
von unsers Vaters Thaten, durch den dicken Nebel der Unglücksfalle, die ihn 
betreffen, hervor; und mit wie viel preiswürdigerer Klarheit stralet derselbe! 
Sein Leiden selbst machet ihn überall ansehnlich. Er leidet großmuthig, und 
vertheidiget die gute Sache der Ehre, der Tugend, der Freyheit, und Roms 
selbst. Sein Schwert trifft nur die schuldigen HEupter. Nur die Tyranney, Unter­
drückung und unrechtmäßige Gewalt, ziehen die Rache seiner Arme nach 
sich” 102.
Kaum irgendwo ist hier der Versuch unternommen worden, formale Eigenheiten 
des Originals beizubehalten; bloß Alliterationen, auf die das Fragment in den 
“BeytrEgen” ebenfalls besonderen Wert legte, sind auch hier zu finden. Die 
deutsche Fassung lehnt sich eng, manchmal zu eng, an die Vorlage an (z.B. “fill 
up all the guilt” (Z. 5) / “die Schuld [...] vollmachen” ; “ [...] and sees // Mankind 
grown thin [...]” (Z. 7-8) / “Er sieht, daß das menschliche Geschlecht [...] dünne 
wird”), wobei sie es nicht einmal wagt, die Weitschweifigkeiten, zu denen der 
Engländer sich um des Metrums willen genötigt sah, zu komprimieren, was zu
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merkwürdig komplexen Aussagen führt: “ [...] is there not [...] // Some hidden 
Thunder in the stores of Heav’n, [...]” (Z. 21-22) / “ist kein verborgener Donner 
mehr in dem Vorrathe des Himmels” . Mangelhaften Englischkenntnissen sind 
wohl die vielen allzu flachen, sogar halbwegs verfehlten Übersetzungen (“the 
morning low’rs” (Z. 1) / “Der Morgen bricht so spEt an” ; “o’er the field” (Z. 
18) / “auf einem Felde [statt Schlachtfeld]” ; “drench’d in slaughter” (Z. 19) / 
“von ihrem Blute schlupfrig”) anzulasten, denen die wenigen besser getroffenen 
Wiedergaben nicht aufwiegen. Das Wortmaterial spiegelt im einzelnen die intensive 
Wörterbuchbenutzung wider. Eine Zuhilfenahme des Fragments von 1732 ist schon 
von daher unwahrscheinlich. Von den vier Grundregeln, die nach Gottsched bei 
der Prosa-Übersetzung beobachtet werden sollten, hat die Gottschedin nament­
lich die letzte gebührend beherzigt: allzu lange Perioden wurden durchgehends 
gekürzt.
Bei fortschreitender Arbeit an der deutschen Fassung von Addisons Cato 
scheinen die übersetzerischen Fertigkeiten der Gottschedin gewachsen zu sein. Das 
penible Festhalten am Wortmaterial der Vorlage ist etwas zurückgegangen, wodurch 
die Übersetzung unleugbar gewinnt. Andererseits führt diese größere Freiheit dem 
Original gegenüber bei den ohnehin dürftigen Englischkenntnissen der Anfängerin 
womöglich eher noch als die starre Vorlagentreue zu blassen, mißverständlichen 
oder fehlerhaften Übersetzungen. So ist z.B. in dem bereits im Abschnitt über 
Gottscheds Sterbenden Cato herangezogenen Monolog der Hauptperson, der die 
erste Szene des fünften Aktes ausmacht103, “an hereafter” (Z. 8) mit “was Zu­
künftiges” allzu unbestimmt wiedergegeben; genauso hat “Die Sterne werden hin­
fallen” als fragwürdige Übersetzung von “The Stars shall fade away” (Z. 27) zu 
gelten. In: “Was für eine weite unumschrlnkte Aussicht sehe ich vor mir? Aber 
es hingt Nebel, Dunkelheit und Schatten an dir” offenbart sich ein innerer Wider­
spruch, den man in der englischen Entsprechung (“The wide, th ’unbounded 
prospect lies before me; // But shadows, clouds, and darkness, rest upon it” (Z. 
13-14)) vergebens sucht, während der Abschnitt, in dem Catos stoische Ruhe 
unmittelbar vor seinem Selbstmord erklärt wird, ungewollt komisch ausklingt 
(“ [...]: darum ists ihm ganz gleichgültig, ob er schlaft oder stirbt”) aufgrund der 
Gleichzeitigkeit von Haupt- und Nebensatz, die sich aus der Unterdrückung von 
“choice” ergibt (“Indifferent in his choice to sleep or die” (Z. 40)).
Eine Benutzung der älteren Übersetzung von Addisons fünftem Akt, wie sie 
im Sterbenden Cato vorlag, für den Prosa-Cato der Gottschedin läßt sich genau­
sowenig bestätigen, wie vorher die des Fragments aus den “Beytragen” für den 
ersten Akt. Beide Werke verbindet jedoch eine Gemeinsamkeit in bezeichnender 
Weise: auch im Cato von 1735 ist, wenngleich auch weniger ausgesprochen als in 
Gottscheds drei Jahre älterem Drama, die Tendenz erkennbar, Cato vom hehren 
Postament, auf das ihn seine stoische Weltanschauung in den Augen der Nachwelt 
erhoben hatte, herunterzuholen und ihn aufs allgemeine Menschenmaß zu redu­
zieren. Als Beispiel mögen hier Catos Worte an Portius in der vierten Szene des 
vierten Akts von Addisons Stück: “ [...] My Son, thou oft hast seen // Thy Sire 
engaged in a corrupted State, // Wrestling with Vice & Faction: [...]”104 genügen,
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die Gottsched (Z. 1401-1403) auf Catos Inneres gedeutet hatte (“ [...] Du hast 
es selbst erblickt, // Wie Ehrsucht, List und Trotz mir oft das Ziel verrückt; // 
Und wie ich widerstrebt. [...]”) und die die Gottschedin sich ebenfalls eher auf 
die Gemütslage des Helden als auf die politische Situation Roms beziehen läßt: 
“Du hast deinen Vater oft in einem verwirrten Zustande gesehen, wie er mit den 
Lastern und Meu&reyen gestritten hat: [...]” 10s. Die mangelnde Standhaftigkeit 
aber, die hier eingestanden wird, ist gänzlich unstoisch!
Die Analyse der Prosa-Übersetzung von Addisons Cato durch die Gottschedin 
kann, obgleich sie gewiß gründlicher hätte durchgeführt werden sollen, den Übungs­
charakter der Arbeit, der die Frau Professor sich unterzogen hatte, nur bestätigen. 
Zieht man weiter die Hintansetzung des Formalen und den primär praktischen 
Nutzen, den Gottsched sich von der vollständigen Verdeutschung des Addisonschen 
Cato im Rahmen der Diskussion um sein eigenes Cato-Drama versprach, mit in 
Betracht, so hieße es, die Gottschedin der Überheblichkeit zu bezichtigen, wollte 
man ihr mit ihrem Cato von 1735 in erster Linie literarische Absichten unter­
legen. Dies alles unterbaut, was die Nichtaufnahme des Stückes in die Deutsche 
Schaubühne schon vermuten ließ; der Cato der Gottschedin will zunächst eine 
Verständnishilfe sein für diejenigen, die des Englischen unkundig sind und strebt 
weniger literarische Lorbeere an: er ist keine “literarische” Übersetzung im engeren 
Sinn.
*
* *
Die drei Ergebnisse der Beschäftigung mit Addisons Cato im Gottsched-Kreis, wie 
sie zwischen 1732 und 1735 im Druck erschienen, unterscheiden sich in recht 
markanter Weise. Sie einander gegenüberzustellen, ist besonders aufschlußreich. 
Sind hier doch alle drei Möglichkeiten des Verhältnisses von Form und Inhalt, 
wie es in einer Übersetzung zutage treten kann, an der Verdeutschung von ein 
und derselben Vorlage durchgespielt.
Aufschlußreicher ist es aber womöglich noch, der Frage nachzugehen, wieso 
eine vollständige Übersetzung von Addisons Cato sich bloß realisieren ließ im 
dürftigen Prosagewand des Übungsstückes, das bestenfalls als “Diskussionsvorlage” 
gedacht war und ganz offensichtlich ohne vordergründige literarische Ambitionen 
auszukommen hatte, während die Versuche, die unverkennbar von literarischen 
Ansprüchen geprägt waren, scheiterten, indem beide Male die angestrebte Integral­
übersetzung des englischen Stückes nicht zustande kam. Trotz vielversprechender 
Anfänge, wie sie namentlich das Fragment in den “Beytragen” mit seiner synthe­
tischen Dichtungsauffassung erkennen läßt, war eine literarische Gesamtüber­
setzung von Addisons Cato im Gottsched-Kreis offensichtlich unmöglich. Diese 
Unmöglichkeit erklärt sich letzten Endes daraus, daß hier bei der literarischen 
Übersetzung von der normativen Poetik her wesensfremde Elemente an die Vorlage 
herangetragen wurden. Überspitzt formuliert heißt dies, daß nach der Gottsched- 
schen Auffassung eine literarische Übersetzung erst dann als gelungen galt, wenn 
sie “objektiv” poetologisch stimmig war, wobei die inhaltliche und formale Über­
einstimmung mit der Vorlage an zweiter Stelle rangierte. Vor diesem Hintergrund
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wird die Entwicklung vom Fragment in den “Beytrlgen” zu der Kompilation, die 
der Sterbende Cato im Grunde ist, verständlich.
Die Verabsolutierung des Normativ-Poetologischen bei der literarischen Über­
setzung im Gottsched-Kreis auf Kosten der “immanenten Poetik” der Vorlage und 
somit auf Kosten der Übersetzungstreue offenbart ein Verhältnis zum Text und 
zum geistigen Eigentum, das noch durchaus an das des barocken Kompilators 
erinnert. Die Bemühungen Lessings und der Schweizer um das Übersetzen führen 
allmählich zur Überwindung des Gottschedschen Standpunkts, den dann das 
Abrücken von der normativen Dichtungslehre zugunsten der Schaffenspoetik 
im Sturm und Drang auch endgültig der theoretischen Fundierung beraubte. Viel­
leicht zeigt am Ende das Übersetzungsverfahren, wie es in verschiedenen “Etappen” 
an Addisons Cato durchexerziert wurde, klarer noch als manch anderes Werk aus 
dem Gottsched-Kreis, daß die Prävalenz der Vernunft, wie sie zumal aus den poeto- 
logischen Anschauungen Gottscheds spricht, nicht ohne weiteres auch literarische 
Qualität zu verbürgen vermag.
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au fs neue durchgesehene und vermehrte Auflage, besorgt durch Franz Muncker. Achter Band. 
Stuttgart 1892, S. 42.
72) A uf die Übersetzung der Akte aus Deschamps’ Caton kann hier nicht näher einge­
gangen werden. Verwiesen sei auf die allgemeinen Bemerkungen bei Heydebrand, Johann 
Christoph Gottscheds Trauerspiel, S. 557. Der Wandel des Cato-Bildes läßt sich hier aber 
durchaus auch im Detail aufzeigen.
73) Vgl. Gottsched, Ausgewählte Werke II, S. 13-15.
74) Ebd., S. 14-15. Die betreffende Stelle wurde bereits oben abgedruckt als Zitat zu 
Anm. 55.
75) Gottsched, Ausgewählte Werke II, S. 101-103.
76) Vgl. das Zitat oben zu Anm. 48.
77) Gottsched, Versuch einer Critischen Dichtkunst, S. 405.
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78) Ebd., S. 408.
79) Vgl. Gottscheds Äußerungen zum Übersetzen in der von ihm herausgegebenen mora­
lischen Wochenschrift “Der Biedermann” aus dem Jahre 1727, S. 638ff.:
“ Daß man aber in Uebersetzungen sonderlich Ursache habe, sich der Last der Reime 
zu entledigen, braucht meines Erachtens keines großen Beweises. Man muß seiner Sprache 
son mächtig seyn wenn man auch in ungebundener Rede allen Nachdruck, alle Schönheit 
und Artigkeit eines ausländischen Poeten ausdrücken will [...]
Soll nun die Übersetzung wieder poetisch aussehen, so sieht ein jeder, daß durch die 
Regel der Dichtkunst noch eine weit größere Schwierigkeit entstehen muß: Sonderlich 
in unserer deutschen Poesie, welche uns nicht nur zu einer gewissen Abwechslung langer 
und kurzer Sylben, wie die Griechische und Lateinische; nicht nur zu einer gewissen Zahl 
von Sylben, wie einige Englische; nicht nur zu bloßen gereimten Zeilen, wie die Poesie 
aller Italiener, Spanier, Franzosen und Polen: sondern zu allen diesen Stücken zugleich 
verbindet, und uns also Sylbenzahl, Sylbenmaaß und Reime, als ein dreyfach Joch aufer­
legt” .
Zitat nach Huber, Studien, S. 21-22.
80) Addison, Cato, S. 69-70:
“CATO solus, sitting in a thoughtful posture: In his hand Plato’s book on the 
immortality o f  the Soul. A drawn sword on the table by him.
1 It must be so —  Plato, thou reason’st well. —
Else whence this pleasing hope, this fond desire,
This longing after immortality?
Or whence this secret dread, and inward horror,
5 Of falling into nought? why shrinks the Soul 
Back on her self, and startles at destruction?
’Tis the Divinity that stirs within us,
’Tis Heaven it self, that points out an hereafter,
And intimates eternity to Man.
10 Eternity! thou pleasing dreadful, thought!
Through what variety o f  untry’d being,
Through what new scenes and changes must we pass!
The wide, th’unbounded prospect lies before me;
But shadows, clouds, and darkness, rest upon it.
15 Here will I hold. If there’s a Power above us,
(And that there is all Nature cries aloud 
Through all her works) he must delight in Virtue;
And that which he delights in, must be happy.
But when! or where! — This world was made for Caesar.
20 I’m weary o f  conjectures —  This must end ’om.
(Laying his hand on his sword).
Thus am I doubly arm’d: my death and life,
My bane and antidote are both before me:
This in a moment brings me to an end:
But this informs me I shall never die.
25 The Soul, secur’d in her existence, smiles 
A t the drawn dagger, and defies its point.
The Stars shall fade away, the Sun himself 
Grow dim with age, and Nature sink in years;
But thou shalt flourish in immortal youth,
30 Unhurt amidst the war o f Elements,
The wrecks o f matter, and the crush o f  worlds.
What means this heaviness that hangs upon me?
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This lethargy that creeps through all my senses?
Nature oppress’d, and harras’d out with care,
35 Sinks down to rest. This once I’ll favour her.
That my awaken’d Soul may take her flight,
Renew’d in all her strength, and fresh with life,
An offering fit for Heav’n. Let guilt or fear 
Disturb Man’s rest: Cato knows neither of ’em,
40 Indifferent in his choice to  sleep or die” .
81) So wird etwa mit den Alliterationen verfahren wie beim Fragment in den “ Beytrlgen” : 
vgl. Z. 25: “At the drawn dagger, and defies its point” / Z. 1463: “Mein Geist verlacht dieß 
Schwert und hShnt den spitzen Stahl” .
82) Vgl. auch Heydebrand, Johann Christoph Gottsched Trauerspiel, S. 557.
83) Addison, Cato, IV, 4, S. 68.
84) Ebd., V, 2, S. 71.
85) Ebd., V, 4, S. 73.
86) Ebd., V, 4, S. 74.
87) Ebd., V, 4, S. 75.
88) Ebd., V, 4, S. 76.
89) Ebd., V, 4, S. 76.
90) Vgl. die Vorrede zum Sterbenden Cato in: Gottsched, Ausgewählte Werke II, S. 3-4:
“Eben deswegen habe ich mich seit dreyen Jahren, da ich in meiner kritischen Dicht­
kunst unsre Nation zu Hervorsuchung dieser Art großer Gedichte aufgemuntert, und einige 
Anleitung dazu gegeben, nicht gewaget, selbst ans Licht zu treten, oder ändern mit meinem 
Exempel vorzugehen. Ich habe gewartet, ob sich nicht etwa ein geschickterer Poet unsres 
Vaterlandes hervorthun, und ein Werk unternehmen wurde, welches ihm und Deutschland 
Ehre machen kSnnte. Es fehlet uns in der That an großen und erhabenen Geistern nicht, 
die zur tragischen Poesie gleichsam gebohren zu seyn scheinen. Es kSmmt nur auf die 
Wissenschaft der Regeln an; die aber nicht ohne alle Bemühung und Geduld gefasset werden 
kSnnen. Es gehSret auch Gelegenheit dazu, die deutsche Schaubühne nach ihren bisherigen 
Fehlern und erfoderlichen Tugenden kennen zu lernen: wie denn auch die Kenntniß des 
französischen, englischen und italianischen Theaters einiger maßen hierzu nSthig ist. Und 
ungeachtet ich Ursachen habe, zu glauben, daß es verschiedene unter unsem Dichtern 
giebt, die mit allen diesen Vortheilen reichlich versehen sind; wie ich denn selbst einige 
davon nennen kSnnte: so habe ich doch bisher vergeblich auf die Erfüllung meines Wunsches 
gehoffet” .
91) Gottsched, Versuch einer Critischen Dichtkunst, S. 6. Vgl. auch das Zitat zu Anm. 
46 oben.
92) Gottscheds Ausführliche Redekunst erschien erstmals 1736 in Leipzig. Zitiert wird 
nach der auf der fünften Auflage (1759) beruhenden Neuausgabe in: Johann Christoph G ott­
sched, Ausgewählte Werke, herausgegeben von P.M. Mitchell, Siebenter Band, Erster [- Vierter] 
Teil, bearbeitet von Rosemary Scholl [und P.M. Mitchell]. Berlin-New York 1975-1981. 4 Bde.
93) Gottsched, Ausgewählte Werke VII/2, S. 7-8.
94) Johann Christoph Gottsched, Ausgewählte Werke, herausgegeben von P.M. Mitchell. 
Zehnter Band, Zweiter Teil. Kleinere Schriften. Berlin-New York 1980, S. 505-583.
95) Ebd., S. 513: “Endlich hatte sie schon dort, zur Uebung im Englischen, Addisons 
Cato übersetzet; den sie aber in Leipzig nochmals übersah, und 1735 ans Licht stellete” .
96) Gottsched, Ausgewählte Werke II, S. 19-21. Köllner nahm zu Unrecht an, daß die 
betreffende Auflage aus dem Jahre 1736 stammte und somit auch die Übersetzung der Gott­
schedin erst 1736 erschienen wäre.
97) Ebd., S. 20-21.
98) Ebd., S. 21.
99) Gottsched, Ausgewählte Werke X/2, S. 512.
100) Johann Christoph Gottsched, Die Deutsche Schaubuhne nach den Regeln und
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Exempeln der A lten . Leipzig 1741-1745. 6 Bde. [Fotomechanischer Nachdruck: Stuttgart 
1972],
101) Zu der Übersetzungstätigkeit der Gottschedin und ihren Fertigkeiten auf diesem  
Gebiet vlg. Veronica C. Richel, Luise Gottsched. A Reconsideration. Bern-Frankfurt/M. 1973. 
(= Europäische Hochschulschriften 1/75). Vor allem S. 55-84.
102) Gottschedin, Cato , S. 89-91. Für die englische Entsprechung der betreffenden Stelle 
s. oben Anm. 42.
103) Im Cato der Gottschedin ist diese Szene, deren englischer Wortlaut oben in Anm. 80 
zu finden ist, wie folgt übersetzt (S. 169-170):
“Cato allein, welcher in Gedanken sitzt, in seiner Hand Platons Buch, von der Unsterblich­
keit der Seelen, halt, und ein ausgezogenes Schwert neben sich auf dem Tische hat.
Es muß wohl wahr seyn? —  Plato du hast recht? — Denn woher käme sonst diese 
angenehme Hoffnung, dieß sehnliche Verlangen, diese Begierde nach der Unsterblichkeit? 
Und woher klm e gegentheils dieß geheime Schrecken, dieser innerliche Abscheu vor der 
Vernichtung? Warum erschrickt die Seele so, wenn sie daran gedenkt, daß sie vergehen soll? 
Es ist etwas G&ttliches, so sich in uns reget; es ist der Himmel selbst, welcher uns was 
Zukünftiges zeiget, und den Menschen auf die Ewigkeit verweist. Ach Ewigkeit! du an­
genehmer, aber auch erschrecklicher Gedanken! Durch was für Veränderungen unsers 
Wesens, durch was für neue Unglucksfalle und Unordnungen, so über uns kommen, müssen 
wir dringen? Was für eine weite unumschränkte Aussicht sehe ich vor mir? Aber es hangt 
Nebel, Dunkelheit und Schatten an dir. Hier will ich einhalten! Ist eine höhere Macht 0
über uns: (und daß es eine solche gebe, zeiget die Natur durch alle ihre Werke;) so muß ihr 
doch die Tugend gefallen, und der, so ihr gefallt, muß glücklich seyn. Aber wann? oder wo? 
—  Diese Welt ist für den Casar gemachet! Ach ich bin so mude vom Nachsinnen! —
Dieses, (er legt seine Hand auf das Schwert,) dieses muß meine Zweifel enden! So bin 
ich denn zwiefach gewaffnet: mein Tod und Leben, mein Gift und Gegengift hegt beydes 
vor mir. Dieses machet mir augenblicklich ein Ende; jenes aber versichert mich, ich soll 
nimmermehr sterben. Die Seele, welche in ihrer Unsterblichkeit gestarket wird, lächelt 
zu dem entblößten Stahle, und fodert seine Spitze heraus. Die Sterne werden hinfallen; 
diese Sonne selbst wird mit den Jahren dunkel; die ganze Natur veraltet. Du aber sollst in 
unsterblicher Jugend prangen: du sollst von dem Streite der Elementen, von dem Unter­
gänge der Materie, und von der Zerdrummerung der Welt, unverletzet bleiben.
Was bedeutet denn diese Müdigkeit meines Körpers? meine Sinnen werden ganz schlaf - 
rig. Meine bange Natur sinkt in die Schlafsucht. Ich will ihr diesesmal noch etwas zu gefallen 
thun; damit meine Seele ihre Flucht mit verneuter Starke nehmen, und mit frischer Munter­
keit dem Himmel ein angenehmes Opfer werden möge. Das Verbrechen oder die Furcht 
mag immerhin den übrigen Theil der Leute quälen. Cato weis nichts davon: darum ists ihm 
ganz gleichgültig, ob er schlaft, oder stirbt” .
104) Addison, Cato , IV,4, S. 68.
105) Gottschedin, Cato, IV, 4, S. 167.
